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Zu den durch die Landessynode beschlossenen Richt­
linien für die Neuordnung der kirchlichen Rechnungs­
führung und des kirchlichen Kassenwesens - Kirchliches 
Amtsblatt 1953 Seite 1 - wird hiermit die folgende 

2. Durchführungsbestimmung 
zu den Richtlinien für die Neuordnung der kirchlichen 

Rechnungsführung und des _kirchlichen Kassenwesens 
erlassen: 
1. Im Voranschlag für die Kirchenrechnung sind im Aus­

gabe-Kapitel IV an Instandhaltungskosten in der 
Regel je Kirche 50,- DM anzusetzen. Für Pfarrgrund­
stücke, Küstergrundstücke usw. sind die Beträge in 
Ansatz zu bringen, die in· Höhe der 30 v. H. aus Ver­
miebmgen in Pfarrhäusern und sonstigen Dienst­
wohnungen an die Kirchenkasse . abzuführen sind, 
mindestens jedoch 100,- DM je Grundstück. 
Der veranschlagte Betrag ist zur Bezahlung kleinerer, 
insbesondere plötzlich notwendig werdender Instand­
setzungsarbeiten zu verwenden. Alle größeren Bauaus­
gaben sind, soweit sie nicht von der Kirchgemeinde 
oder aus Zuwendungen aufgebracht werden, vom 
Zeitpunkt des Inkrafttretens der Neuordnung an durch 
den Kirchenökonomus über den Baubeauftragten des 
Kirchtnkreises bei dem Oberkirchenrat zu bean­
tragen. Der Auftrag für die Arbeiten ist erst zu er­
teilen, nachdem die Mittel durch den Oberkirchen­
rat bereitgestellt sind. 
Für Kirchen mit größerem Gebäudebesitz erfolgt eine 
besondere Regelung. 

2. Instandhaltungskosten für kirchliche Gebäude, die aus 
·den im Voranschlag bereitgestellten Mitteln bezahlt 
werden, sind in der Kirchenrechnung, abzurechnen. 

3. Die Ziffer 7 der Verwaltungsanordnung vom 31. März 
1950, betr. das kirchliche Bauwesen, - Kirchliches 
Amtsblatt 1950 Seite 16/17 - wird aufgehoben. Sie 
wird durch die folgende Bestimmung ersetzt: 
Vom Zeitpunkt des Inkrafttretens der Neuordnung 
der kirchlichen Rechnungsführung und des kirchlichen 
Kassenwesens für die Einzelkirche an werden Bauzu­
schüsse der Landeskirche grundsätzlich an den 
Kirchenökonomus überwiesen, soweit sie nicht in 
ganz besonderen Fällen an den Rechnungssteller unter 
gleichzeitiger Benachrichtigung ·an den Kirchen­
ökonom~s direkt gezahlt werden. Der Kirchenökono­
mus hat für die von ihm verwalteten Kirchen eine 
·gemeinsame Baurechnung zu führen, in der alle Zu­
schüsse der Landeskirche und sonstigen Beihilfen in 
Einnahme und alle Bauausgaben a:us diesen· Mitteln in 
Ausgabe zu buchen sind. In dieser Rechnung sind 
auch die Beträge, die durch den Oberkirchenrat direkt 
an den Rechnungssteller überwiesen werden, in Ein­
nahme und Ausgabe aufzuführen. Die Rechnung ist 
durch den Kirchenökonomus für das Kalenderjahr zu 
führen und dem Oberkirchenrat mit den Belegen bis 

zum 1. April des folgendes Jahres zur Prüfung vorzu­
legen. 
Für Baukassen von größerem Umfang behält der 
Oberkirchenrat sich vor, besondere Weisungen wegen 
der Rechnungslegung zu geben. 

Schwerin, den 13. März 195l 
Der Oberkirchenrat 

Fr ahm 

37) G.Nr. / 185 / II 8 f 

Lehrgang der Luther-Akademie vom 30. Juli bis 
6. August 1953 auf dem Hainstein in Eisenach 

Der Oberkirchenrat gibt nachstehend vor 1 ä u f i g 
die Vorlesungsfolge für den Lehrgang bekannt mit dem 
Bemerken, daß nähere Mitteilungen über den Lehrgang 
noch folgen. 

1. Prof. D. Dr. Stange, Göttingen: 
„Das evangelische Erwachen" im gegenwärtigen 
Katholizismus. 

2. Prof. D. Dr. Heussi, Jena: 
Der gegenwärtige Stand der Frage nach der rö­
mischen Wirksamkeit des Apostels Petrus. 

3. Frau Prof. Dr. Jursch, Jena: 
Die Peterskirche in Rom und die neuesten Aus­
grabungen (Lichtbildervortrag). 

4. Prof. D. Althaus, Erlangen: 
Luthers Verständnis des Glaubens in der gegen­
wärtigen theologischen Debatte. 

5. Prof. D. Haendler, Berlin: 
Die Angst des Menschen vor sich selbst. 

6. Prof. D. Lau, Leipzig: 
Luther und der Bauernkrieg. 

7. D. F.ascher, Greifswald: 
Sokrates und Christus. 

8. Prof. D. Gloege, Jena: 
Zur Frage der Entmythologisierung. 

9. Prof. D. Dr. Jepsen, Greifswald: 
Probleme der Auslegung des Alten Testaments. 

10. Prof. D. Weiß, Rostock: 
Meister Eckehart. 

11. Dr. Pupke, Forschungsstelle der Dt. Akd. d. Wissen­
schaften (Berlin), Greifswald: 

Weltanschauung und Weltbild in physikalischer 
Beleuchtung. 

12. Prof. Dr. Griewank, Jena: 
Die Entstehung und die Wandlungen der heiligen 
Allianz seit 1815. 

Schwerin, den 24. März 19S3 
Der Oberkirchenrat 

Beste 
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38) G.Nr. / 156 / II 43 q 
Katechetischer Förderkursus 

Im April 1953 wird ein weiterer katechetischer 
Förderkursus beginnen. Hieran sollen in der Regel nur 
Katecheten im Alter von 30-50 Jahren teilnehmen, die 
bereits einen· Elementarkursus besucht haben und dort 
als für die Weiterbildung im Förderkursus geeignet be­
urteilt wurden oder solche Personen, die auf Grund 
ihrer Berufsausbildung pädagogische Erfahrung im Unter­
richt nachweisen können. 

· Meldungen geeigneter Bewerber sind über die Kreis­
katechetischen Aemter unter Beifügung eines selbstge­
schriebenen Lebenslaufes, eines pfarramtlichen Zeug­
nisses (im verschlossenen Umschlag), das auf die Frage 
der Eignung des Anwärters für den katechetischen 
Dienst angeht sowie eines ärztlichen Gesundheitsattestes 

umgehend 
bei dem Oberkirchenrat einzureichen. Die ärztlichen Ge­
sundheitsatteste sollen nicht nur die Tauglichkeit zur 
Teilnahme am Kursus, sondern die körperliche Eignung 
zum Katechetenberuf feststellen. 

Schwerin, den 19. März 1953 
Der Oberkirchenrat 

Maercker 

39) G.Nr. / 150 / II 43 o 
Katechetische Prüfungen 

Die Abschlußprüfung im landeskirchlichen kateche-
tischen Seminar haben im März 1953 bestanden: 

Elfriede Arndt aus Wattmannshagen 
Hilde Brandt aus Lahmen 
Waltraud Brauner aus Klütz 
Margarete Domin aus Klein Krams 
Christa Grundke ;ms Engelbach (Thür.) 
Hans-Werner Jennerjahn aus Dömitz 
Elli Schröder aus Tarnow 
Irene Stürmer aus Teterow 
Ranna-Maria Vogler aus Frauenmark 
Ullrich Warnow aus Neubrandenburg 

Die Vorgenannten haben damit die Anstellungslähig­
keit als Katechet mit B-Prüfung im Bereich der Evan­
gelisch-Lutherischen Landeskirche Mecklenburgs er­
worben. 

Schwerin, den 26. März 1953 

Maercker 

40) G.Nr. / 3 / Gehls.dorf, Geschenke 

Geschenke 
Für den Gemeinderaum der St. Michaelsgemeinde in 

Gehlsdorf wurden geschenkt: 
von Fräulein Siems, Wossidlostr.: ein Tafelklavier 
von Frau Schneider, Passentinstr.: ·drei Stühle 
von unbekanntem Spender: ein Damasttischtuch 
von Schwester Marie Knobath: ein silbener Leuchter 

Schwerin, den 16. März 1953 

41) G.Nr. / 13 / Alt Meteln, vasa sacra 

Geschenke 
Der Kirche zu Alt Meteln wurden von Frau Pastor 

Behm 2 (zwei) geschliffene Kristallkaraffen für Abend­
mahlswein geschenkt. 

Der Schmiedemeister P. Trost arbeitete die Aufhän­
gung für zwei grqße Holzkronen und den Fuß der Pult­
lampe für die Kanzel zur neuen Lichtanlage in der Kirche 
zu Alt Meteln und machte seine Arbeit der Kirche zum 
Geschenk. 

Schwerin, den .20. März 1953 

42) G.Nr. / 251 / Gorlosen, Prediger 

Die Pfarre Gorlosen ist zum .1. Juni 1953 wieder zu 
besetzen. Bewerbungen sind baldigst vorzulegen. · 

Schwerin, den 21. März 1953 
Der Oberkirchenrat 

Beste 

lJ. Predigtmeditationen 
Kantate, 2. Tim. 2, 8-13 

Trotz eindrucksvoller Osterfeiern, - das Gedächtnis 
des Auferstandenen kann entschwinden, besonders wenn 
Leiden kommen. Paulus ließ sich durch sie nicht ver­
wirren, sondern ertrug seine Bande wie ein Jünger, der 
sich mit seinem Herrn verbunden weiß. Wie er das 
Kreuz tragen muQte, so muß der Jünger leiden, bis ihr 
Maß voll ist. Leiden ist Aufgabe und Vorrecht der Jün­
ger. - Während die Boten in Fesseln liegen, geht das 
Wort Gottes siegend seinen Lauf. Die Treue der Boten 
weckt die Taten des Herrn. Darauf empfangen dann 
wieder die leidenden und gefangenen Streiter Christi die 
Gewißheit des ewigen Lebens, - und von dem allen 
singen sie zur Ehre Gottes mit ,der ganzen Christenheit. 

Rogate, 1. Tim. 2, · 1-6 

Das Thema ist eindeutig gegeben: Fürbitte für alle. 
Daß das Ziel nicht verschwommen, sondern scharf ge­
sehen ist, beweist Vers 2: die Fürbitte gelte zuerst dem 
heidnischen Kaiser und seinen Räten. Wie' dürften sie 
ausgenommen sein, da Gott alle retten und zur vollen 
\X1ahrheitserkenntnis, d:h. zum Glauben an Christus, 
führen will. Unterlassung der Fürbitte wäre Flucht aus 
größten Verheißungen, Verrat an Gottes Sache aus Man­
gel an Glauben. Kein Christ beteiligte sich am Kaiser­
kult, aber jeder betete für den Kaiser. Daß alle gerettet 
werden sollen, weiß die Gen;;einde, weil sie das Kreuz 
des Herrn kennt; er gab sich hin für alle. Kein Kaiser 
ist Mittler zwischen Gott und den Menschen; er ist 
ebensowenig der Mensch, d. h. der neue Adam, der An­
fänger der neuen Menschheit, und er wird niemals in 
die Rolle des Gottesknechtes eintreten, der stellver­
tretende Sühne vor Gott leistet Prophet, Priester und 
König - das alte christologische Schema steht hinter 
dem Text - ist der Herr allein. Die Christenheit betet 
darum, daß alle ihm die Anbetung darbringen. Die 
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Kirche,. die durch Martyriu~ und Anfechtung gehen muß, 
sehnt sich aus der Unruhe des Kampfes nach dem Frie­
de.n und der Einmütigkeit des Geistes, damit sie ein 
ruhiges und stilles Leben führe in aller Gottseligkeit und 
Ehrbarkeit. Saiten Zeiten erscheint solch Ziel als klein­
bürgerlich. Wir in einer zerstörten Welt und un,t:er per­
manenter Kriegsbedrohung Lebenden urteilen anders, 
denn uns begegnen zu viele Verstörte und Verzweifelte. 

· Be.ten wir zum Gott der Liebe, daß er seine Kirche in 
die Zeit der Ruhe und Erquickuµg führe! 

Himmelfahrt, Kol. 3, 1-4 

. Die Botschaft dieses Textes verkündigt: 1. Christus 
sitzt zur Rechten Gottes. Der Auferstandene ist bei Gott 
in der Herrlichkeit, entrückt in eine himmlische Ferne, 
zu der wir Sünder keinen Zutritt haben, - und doch uns 
nahe wie der allgegenwärtige Gott. Der auf Erden die 
Sünder strafte und liebte, der Wunder tat und seinen 
Vater verherrlichte, weilt im Himmel als das Haupt der 
gläubigen Gemeinde. Ihn preist sie, wenn sie ihren Got­
tesdienst feiert. - 2. Wir leben ein Leben verborgen 
mit Christus in Gott. Es gibt andere, die beten zu 
Götzen oder treiben den Kult des Fleisches oder über­
geben sich einer Philosophie der „Elemente der Welt''. 
Ihr Leben wird uns immer wieder als gleißende V er­
suchung gefährlich. Aber indem wir an Christus gläubig 
wurden, verband sich uns der Auferstandene; wir füh­
ren geheimnisvoll das Leben in ihm. Darum sind wir der 
Sünde gestorben und stehen ,vor Gott, geleitet von· dem 
unsern Augen noch verborgenen Christus. - 3. Dieser 
Weltzustand währt nicht ewig. Christus unser Leben 
wird sich offenbaren in Herrlichkeit. Dann schlägt die 
Stunde unserer Verklärung. Harret aus, glaubet, erhebet 
eure Häupter 1 Weil Christus im Himmel ist, ist eure 
Erlösung nahe, als euer verbürgtes Erbe. 

Prof. D. Hatz 



III. Handreichungen für den kirchlichen Dienst 

Der junge und der alte Klieioth 

Von ~erner Schnoor 

Mann der Kirche 

Schon ein flüchtiger Blick .in die Kirchengeschichte 
des 19. Jahrhunderts läßt erkennen, daß Kliefoth (1810 
bis 1895) eine besonders markante Gest a 1 t des 
k o n f es s i o n e 11 e n Lu t h er tu m s ist. Was aber 
ist Luthertum? Kliefoth sagt: „Das Luthertum ist eben 
nicht eine bloße Doktrin oder eine dogmatische Rich­
tung, sondern eine Kirchengestalt."1

) So gehört sein 
Denken und Wirken der Kirche. Wir müssen ihn also 
als M a n n d e r K i r c h e sehen und danach fragen, 
was ihm die Kirche und was· er der Kirche bedeutet. 

Dabei interessiert uns n i c h t m ehr d i e P er -
s ö n l ich k e i t , über die viel geredet worden ist. Sie 
hat ohne Zweifel sein Werk stark geprägt. Wir können 
heute das Werk sehen und uns unser Urteil darüber 
bilden, ohne durch die Wirkung seiner Persönlichkeit 
dabei nach der einen oder anderen Seite hin beeinflußt 
zu sein. 

Kliefoth gilt uns auch nicht in erster Linie 
a 1 s Th eo 1 o g e , mit dessen Lehräußerungen wir uns 
auseinanderzusetzen hätten. Er hat gewiß auch theolo­
gisch Bedeutsames geleistet. Aber bei ihm gehören 
Gedanke und Tat zusammen. Die idealistische Weise, 
von der Idee zur Tat zu schreiten, hat er allerdings im 
Laufe seiner Entwicklung überwundE!n. Seine Reflexion 
erwächst an der Realität und ihren Aufgaben, 

Wir betrachten schließlich Kliefoth auch nicht 
nur als Kind seiner Zeit. Das war er auf jeden 
Fall auch, und wir sehen es heute klarer als früher. 
Aber mit einer Würdigung, die nur die historischen Zu­
sammenhänge berücksichtigt, werden wir ihm nicht voll 
gerecht. Wenn wir versuchen wollen, ihn zu verstehen, 
schwingt von vornherein die Frage nach seiner Bedeu­
tung für uns mit. Sie liegt nicht in dem, was er war, 
sondern in dem, was er wurde. Er war wohl ein Kind 
seiner Zeit. Aber er blieb es nicht,· sondern wuchs über 
sie hinaus. 

Wir berichten daher über seinen Entwicklungsgang 
und gehen dabei von den Motiven aus, die seine Ge­
danken und Entscheidungen bestimmen. 

Glaube und Geschichte 

Zwei Motive kehren in Kliefoths Denken und Han­
deln immer wieder. Das erste ist seine s u b j e k t i v e 
Fr ö mm i g k e i t. Unter dem Einfluß Schleiermachers 
ist Kliefoth sich während seines Studiums in Berlin 
(1829/30) des persönlichen Glaubens bewußt geworden. 2

) 

Der persönliche Glaube hat sein ganzes Leben getragen 
und ihn zu seinem Werke bestimmt. Er bezeugt ihn klar 
in seinen Predigten, besonders der Ludwigsluster Zeit 
(1840-1844).") Später werden solche Zeugnisse zwar 
seltener, er hat aber immer daran festgehalten, daß alles 
auf die subjektiv.e Aneignung des Heils ankomme.4

) 

Indem der junge Theologe über den Glauben zu re­
flektieren beginnt, erhebt sich sein Blick über seine 
persönlichen Glaubenserfahrungen hinaus auf den ge­
meinsamen Glaubensbesitz. Wenn es sich darum han­
delt, hierüber zu allgemein gültigen Aussagen zu kom­
men, spielt das s u b j e k t i v e Mo m e n t hierbei eine 
entsprechende Rolle. Kliefoth räumt ihm e n t s c h e i -
d e\n den An t e i 1 bei d er D o g m e ~ b i 1 dun g 
ein. Er zeigt sich hierin von Schleiermacher abhängig, 
dessen Glaubenslehre in der Analyse des frommen 
Selbstbewußtseins besteht. 5

) In seinem ersten theolo-

1) Die Göttinger theologische Fakultät und die lutherisehe „Partei", 
1855, s. 22. 

2) Kl. hat Schleietmacher und den Vätern in Christo „zu danken, 
daß sie uns durch Wort und Schrift zu dem Evangelium von Christo 
geführt haben .... ", a. a. 0. S. 41. · 

•) „Wenn ich auf der Kanzel stehe, da hebe ich die Macht des per­
sönlichen Glaubens hervor .... Wenn ich aber mit einer theologischen 

. Fakultät von Kirchenfragen rede, oder wenn ich ein Buch von der 
Kirche schreibe, ·so rede ich allerdings von der Gee:talt der Kirche", 
a. a. 0. S. 85. 

•) Siehe hierZll „Acht Bücher von der K·itrche", 1854 besonders im 
3. Buche an ~ahlreichen Stellen. 

5) „Christliche Glaubenssätze sind Auffassungen. de~ christlich from­
men Gemütszustände in der Red& dargestellt", Schleoormacher, Glau­
benslehre, I. Teil, § 15. 

gischen Werke,, der „Einleitung in die Dogmenge­
schichte" (1839), wird dies sehr deutlich, Er schrieb dies 
Buch während der Zeit, in der er Instruktor des Erb­
großherzogs, des späteren Großherzogs Friedrich Franz II. 
von Mecklenburg-Schwerin, war. 

Hiervon ausgehend, kommt Kliefoth zu einigen für 
uns sehr bemerkenswerten Folgerungen: 

Da das Subjekt stets einem bestimmten Volke ange­
hört und die Eigentümlichkeit des Einzelnen immer ein 
Abdruck der volkstümlichen Individualität ist, ist das 
Dogma nicht nur allgemein subjektiv, sondern auch in 
besonderer Weise völkisch geprägt. So legt sich der Ge­
danke an ein a r t gemäßes Christentum nahe.6

) 

Das Subjekt gehört aber nicht allein einem bestimm­
ten Volke, sondern zugleich auch einer bestimmten Zeit 
an. Aus dem subjektiven Momente des Dogmas ent­
springt daher nicht nur das völkische, sondern auch 
das geschichtliche Moment und führt auf den Gedanken 
eines zeitgemäßen Christentum s. 7

) 

Damit kommen wir auf das zweite Motiv in der Ge­
dankenwelt Kliefoths. Es ist die G e s chi c h t e. „Gott 
wandelt die Zeiten wie ein Kleid".8

) Das hat er nicht 
nur gedacht, sondern später auch erfahren. Das ge­
schichtliche Motiv begleitet ihn durch sein ganzes Le­
ben. In jungen Jahren sucht er aus der Geschichte zu 
lernen, indem er sie beobachtet.") Auf dem Höhepunkte 
seines Lebens weiß er sich als Kirchenpolitiker berufen, 
in ihr zu handeln und sie zu gestalten. Und schließlich 
versteht er, sie vom Ende her zu deuten und über sie 
hinauszuschauen. Sein letztes Buch, das gleichsam sein 
Lebenswerk abrundet, ist die „Christliche Eschatologie" 
(1886). In der Mitte aber seines an der Geschichte aus­
gerichteten Denkens und Handelns steht die Kirche, 
zunächst ihr Dogma, sodann ihre Gestalt und ihr Selbst­
verständnis. Wie kommt das? 

Die Kirche als Idee 

Verweilen wir noch beim ersten Stadium der Ent­
wicklung, die Kliefoth durchmacht! Zwar behandelt er 
die Geschichte theoretisch, aber er handelt in ihr noch 
nicht praktisch. Kliefoth geht davon aus, „daß das 
Dogma eine Entwicklung haben müsse in sich selbst."10

) 

Die E n t w i c k 1 u n g d e s D o g m a s besteht darin, 
daß eine Seite der christlichen Wahrheit nach der 
andern in das wissenschaftliche Bewußtsein tritt. Der 
Fortschritt der dogmatischen Entwicklung liegt aller­
dings nicht darinr, daß der ursprüngliche Inhalt der 
christlichen Wahrheit verändert und verbessert wird, 
sondern darin, daß er nach und nach in organischer 

6) „Das erste Moment des Dogma ist das geistige. Der christliche 
Gebt bt der Lebensquell, aus 1dem Alles Uhris.tliche, mithin auch das 
Dogma entspringt . . . Der christliche Geist aber hat seine objective 
und seine subjective Seite. Die objective Seite ist der heilige Geist, die 
Substanz des christlichen Lebens und seiner Entwicklung selbst, ge­
Rchiclitlich gegeben in dor Erscheinrmg Chrü;ti. Von Lier HUbJecti\ en Seite 
her ]st er der chri.:-;tlicllB Geist des Subje<'ts, das vom heilLg-en Uei~t durch­
drungene und bestimmte Leben des Individuums. In so fern das Dogma 
aus jenem hervorgeht, ist es die Darstellung der christlichen Wahocheit 
selbst, in so fern aber jener sich nur dadurch in dogmatitR<che Form ge~ 
stalten kann, daß er das Lebensprinzip des Individuums wird, d r i' n g t 
das Subjective in das Dogma ei,n." Eilnleitung „. S.43f. 

„Irudem nun die Entwicklung des Dogma sich nur durch die Thätig­
keit der Subjecte verwirklicht, tritt sie nothwendig in ein bestimmtes 
Verhliltnill zu den besonderen geistigen Physiognomien. der ver,schiede­
nen Völker und Zeiten, in deren Schooße si~ vorgeht .... Wie jeder 
Einzelne na,ch seiner Eigenthümlichkeit ilben nur diese oder jene Seiten 
des ,christlichen Geistes silch vorzugsweise anzueignen. vermag, so kön­
nen auch die einzelnen Völker nur bes,timmte Seiten des Christenthums 
ergreifen . . . . Je nach seinem ganzen ChJarakter und Geiste, nach 
seinen besonderen geistigen Zuständen und der in ihnen. begründeten 
religiösen und sitfüchen Bedürfnissen nimmt jedes Volk, wie alles 
Andere, so auch das Christenthum auf besondere Weise in sich auf und 
b eh an d e 1 t es nach s e iin er Art." a. a. 0. S. 60 f. 

7) „Jede dogmatische Erscheinung, sowohl diB dogmatisierende Per­
sönlichkeit als ihr Product werden ein Ab b i 1 d s e i n d e s e h r i s t -
l i c h e n L e b e n s i h r e r Z e i t." a. a. 0. S. 29. 

„Es begründet ~ich a1so in dem geistigen Mo'lhen.te des Dogma einer 
Seils sein christlicher Character, anderer Seits aber a11ch sei.n Ver­
hältniß zu der Eigenthümlichkeit dessen, der e,s geschaffen hltt, und 
damit wieder ein Verhältniß zu •der Zeit, im. der es entstanden, zu dem 
Volksgeiste und den g'eschichtliichen Verhältnissen, aus deren Mitte 
es hervorgewaehsen ..•• " a. a. 0. S. 44. 

8) Eben.da. · 
•) Siehe „Einleitung in die Dogmengesehichte", Vorwort, S. V. 

10) a. a. 0. S. 56. 
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Folge wissenschaftliche Fassung erhält.") Das gilt auch 
vom Bekenntnis, der vollendetsten Gestalt des Dogmas: 
„Das Symbol hat seine Zeit, die es beherrscht."12

) 

Die P e r i o d e n d e r d o g m e n g e s c h i c h t -
1 i c h e n E n t w i c k 1 u n g sind das „Schauspiel, wie 
der Geist des Christenthums durch die Welt schrei­
tet".13) Der Geist und Charakter der Völker, die im 
Verlaufe der Geschichte das Christentum jeweils von 
einer besonderen Seite erfassen, gestaltet sie.14

) Kliefoth 
gliedert demnach die Dogmengeschichte in mehrere 
D o g m e n k r e i s e. Diese Aufgliederung der Dogmen­
geschichte, die aus seiner „Einleitung in die Dogmen­
geschichte" bekannt geworden und auch bekannt ge­
blieben ist, sieht folgendermaßen aus: 

Der erste Dogmenkreis bildet sich in der Welt des 
hellenischen Geistes. Das christliche Denken bemüht 
sich um das Göttliche in Christus. Es entwickelt sich 
die Lehre vom objektiven. Heil, die Theo 1 o g i e.15

) 

Aus der römischen Welt kommt der Anstoß, sich des 
gläubigen Subjekts denkend zu bemächtigen. So findet 
und erfüllt die römische Kirche ihre dogmatische Auf­
gabe darin, dne Lehre vom subjektiven Heil. die christ­
liche An t h r o p o 1 o g i e auszubilden.16

) 

Das germanische Wesen stellt die Frage, auf welchem 
Wege das' Subjekt dahin komme, am objektiven Heil 
teilzunehmen. Es entsteht der dritte Dogmenkreis, der 
sich im Protestantismus entwickelt. Er hat die Lehre 
vom Weg des Heils, die Soter i o 1 o g i e zum Gegen­
stand.17) Kliefoth folgert nun, „daß auch der Protestan­
tismus seine erste Periode durchlaufen hat, und unsere 
Zeit irgend einer, gleich viel welcher, neuen D o g -
m e n bild u )1 g entgegengeht."18

) Er untersucht und 
beschreibt sehr ausführlich die einzelnen Stadien und 
Momente dieses Endzustandes (Latitudinarismus, Tradi- · 
tionalismus, Scholastizismus, Pietismus, Rationalismus, 
Mystizismus). 

Als neue dogmatische Aufgabe bezeichnet Kliefoth 
die Arbeit an einer Lehre von der Kir c h e.1") Sie 
„scheint ihre volle dogmatische Entwicklung noch nicht 
gefunden zu haben". 20

) Man hat sich zwar durch die 
ganze Gechichte der Kirche hindurch Gedanken über 
sie gemacht. In der griechischen Kirche ist aber schon 
gar nicht auf dogmatische Weise von ihr gehandelt wor­
den. Die römisch-katholische Kirche sieht sie vom 
anthropologischem Standpunkte aus. 21

) Der Protestan­
tismus erfaßt sie vom soteriologischen Gesichtspunkte 
her. 22

) Die aus diesen beiden Auffassungen resultieren-

11) Siehe hierzu: a„ a. 0. S. '18 f.! 
12) a. a. 0. S. 30. Dort heißt es dann weiter: „Jede christliche 

Periode sehafft sich, wi1e ihr christliches Leben, ihre kirchliche Sitte, 
Verlasstmg und Dogmen, so auch ihr Symbol. Aber diese Periode 
schwindet, und eine neue Zeit bringt eine neue chiriHtliche Bildung. 
Das alte Symuol muß somit seine Herrschaft über die Geister verlieren 
in dem Malle, als die christliche Bildung, deren innersten Character, 
deren a.Ilg·emeinen Inhalt es, ausspricht, entschwindet, und eine neue, 
zur Entwicklung anderer Seiten des christlichen Geistes berufen.e Zeit 
ihr neues Leben dogmatisch zu begreifen und symbolisch auszusprechen 
eilt. Wie aber ·das alte· Dogma seine Wahrrheit hatte und behitlt, so 
auch das alte Symbol und auch zwischen dem früheren und späteren 
Symbole ist das Verhältniß das, daß das spätere jenes frühere nicht 
verwirft, sondern als wahr anerkennt, es in steh aufnimmt, aber durch 
das Neue, was in ihm zur Klarheit gekommen, vermehrt und vervoll­
ständi1gt." a. a. 0. S. 30. 

t:l) a. a. 0. S. 61. 
14) „In dem Geiste !der Völker und Nationen. somit, unter denen 

das Dogma sich entwickelt, werden wir mit Recht den Grund sehen, 
welcher die He:ihenfolge in dem Hervortreten der verschiedenen Seilten 
der christlichen. Wahrheit bedingt hat." (Ebenda) 

10) Siehe Merzu a. a. 0. § 33! 
1ß) Siehe hierzu a. a. O. § 34! 
17) Siehe hierzu a. a. 0. § 36! 
18) a. a. 0. S. 99. 
19) „ .. , und dürfen. wohl ,die Vermuthung wagent daß die mit 

unserer ZeH aufs Neue beginnende dogmatische Entwicklungsperiode 
ihre besondere Aufgabe in der Lehre von der Kirche haben werde." 
a. a. 0. S. 98. · 

20) a. a. O. S. 87. 
21) Sie sucht den Zustand des Christen im Gegensatz .gegen das 

Leben in der Sünde zu begreifen. Zum Zustand rnes Christen gehört 
auch sein Leben in der christlichen Gemeinschaft. „So kommt die 
Lehre von der Kirche freililch auch hier zur Sprache, aber im schrof­
fen., fixierten Gegensatz gegen die Welt." (a. a. 0, S. 88.) Die Kirche 
erscheint als die Eine, heilige, absolut wahre und reine, die Gemein-
schaft der Heiligen. _ 

22) Er faßt ins Auge, daß das Heil sich i;n dem S'ubjekt entwickelt. 
„So erschien natürlich chle Kirche als die Gemeinschaft 1dfoser sich 
Entwickelnden • . • • S o k o m m t n a c h d .e m P r o t e 1s t a n t i SJ -
m,us das Subject durch Christum in die Kirche, 
wä(h:rend nach dem Katho'l~,ßismus das Slubject 
dl u r c h d i e K i r c h e z u ü h; r i s t o k o m m t. So, als die Ge­
meinschaft der zwar Wie:dergeborenen, aber no.ch nicht Dur.chgebilde­
ten, ist füe Kirche dem Prote,stantismus erkennbar geworden." (a. a. O. 
s. 89.) 
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den Anschauungen von der Kirche sind durchaus richtig. 
„Die Kirche ist beides, sowohl die Gemeinschaft der 
Heiligen, als die Gemeinschaft der Wiedergeborenen, es 
sind ihre getrennten Seiten, das eine u n d das andere 
zu sein. Der Protestantismus hat dies nicht verkannt."23

) 

Er hat aber nicht vermocht, „diese beiden getrennten 
Momente der Kirche in ihrer Einheit zu fassen, ihr 
inneres Verhältniß, ihre Zusammengehörigkeit zu be­
greifen."24) Das kann nur dadurch geschehen, daß die 
Lehre von der K i r c h e in d e n Mi t t e 1 p unkt 
rückt, von dem aus dann das ganze christliche Leben 
zu übersehen ist. 

Der Protestantismus enthält daher eine Reihe u n -
v e r b u n d e n e r G e g e n s ä t z e : · Er weiß um die 
Mangelhaftigkeit aller Menschensatzung und hält doch 
auf die Symbole. Er lehrt das allgemeine Priestertum 
und hat doch das Amt. Er gesteht dem einzelnen innere 
Freiheit zu und übt doch Kirchenzucht aus. Er räumt 
den Gemei.nden ein Recht ein und wendet doch die 
Funktionen des Kirchregimentes an. 26) Die eine wie die 
andere Seite gehört zur Kirche: Warum aber beide Sei­
ten zusammengehören, darüber isl es nicht zu einem 
dogmatischen Bewußtsein gekommen. „Diese Gegensätze 
liegen offenbar da, und harren ihrer Lösung." 26

) Kliefoth 
erwartet eine Lösung aus der geschichtlichen Lage der 
Zeit.27) 

D i e g e s c h i c h t 1 i c h e L a g e , in der er die 
Kirche sieht, ist dadurch gekennzeichnet, „daß unsere 
Zeit unter diejenigen gehört, in welchen die Bande, 
welche die voraufgegangenen Jahrhunderte um das Le­
ben der Völker geschlungen haben, sich lösen."28

) Das 
zwingt die Staaten dazu, nach etwas zu suchen, was 
den Menschen Halt gibt. Hierzu bietet sich auf Grund 
der gegebenen Verhältnisse d i e Kir c h e dar und 
wird entsprechend in ihrer B e de u tun g er -
kann t.29

) Vom nationalen Leben her kommt der Im­
puls zur Entwicklung des Kirchenwesens. Daher be­
müht man sich um Reform der Kirchenverfassungen. 
Hand in Hand aber damit geht die dogmatische Be­
sinnung ü,ber eine Lehre von der Kirche.'10) Den rechten 
Ansatzpunkt hierzu findet Kliefoth in der Esch a t o -
1 o g i e, an der das Interesse neu erwacht ist. Er be­
zeichnet sie als die „Lehre von der Vollendung des 
christlichen Lebens, von der Vollendung der Kirche."31) 

So kommt Kliefoth von zwei Seiten her zu der Er­
kenntnis, die Zeit sei reif, daß Kirche 
wer d e : Die dogmengeschichliche Entwicklung legt die 
nunmehr erschöpfend zu beantwortende Frage nahe, 
was denn Kirche eigentlich sei. Und die derzeitige 
kirchliche Lage, die darauf hinstrebt, die Gestalt der 
Kirche den Bedürfnissen der Zeit anzupassen, macht 
diese Frage unausweichlich. Die Geschichte wird da­
mit zu einem konstituierenden Faktor für die Kirche, 
nicht nur für ihr Dogma, sondern auch für ihre Gestalt. 
Das ist vom Menschen her konstruiert und postuliert. 
Es entsteht d i e I d e e d er K i r c h e , die zu erdenken 
und zu verwirklichen ist. 

Mit diesen Gedankengängen aus der „Einleitung in 
die Dogmengeschichte" zeigt Kliefoth allerdings, daß 
er alles andere ist als ein bloßer Tradi­
tion a 1 ist. Der Traditionalismus ist für ihn das 
Zeichen dafür, daß eine kirchengeschichtliche Periode 
ihren Abschluß gefunden hat. 32

) Er entsteht dadurch, 
daß das Dogma sich dem subjektiven Bewußtsein ent­
fremdet und sodann das geschichtliche Moment in sich 
isoliert. Die Folge ist, daß davon eine stagnierende 

23) Ebenda. 
24) Ebenda. 
25) Siehe hierzu: a. a, 0. S. 90! 
26) a. a. O. S. 91. ' 
27) „Ob nun aber, w:ts sich uns hier als möglich darstQ.!lt wirklich 

werden kann, das kann nur aus der geschiehtliche11 Lage der Zeit über­
haupt, und aus der Stellung d"s Christentums und der Kirche in ihr er­
kennbar werden.'' (Ebenda) 

28) Ebenda. 
29) „So haben die Staaten kein dringenderes Bedürfniß, als, daß 

in ihren untersten Regionen kleine Gemeinwesen sein mögen, di,e ihre 
atomisirten Glieder in ihrem beschränkten häuslichen Leben anf l~­
ben:diige, innige Weise vereinen mögen. So sehen wir, daß es beiden 
Arten. von Staaten um Ein und dasselbe zu thun ist, um eine Stll.tte, 
i)n welcher sich ein freies, frisches, aber zugleich gemüthlich fesselndes 
und verknüpfendes Leben bilden könne. Eine solche Stätte aber ist 
die Kirche." a. a. 0. S. 94. 

30) „Eine solche Entwicklung des kirchlichen Organiismus aber kann 
denn nie ohne eine zur Seite gehende dogmatische Entwicklung der 
Lehre von der Kirche erfolgen." Ebenda. 

31) a. a. O. S. 98. 
32) a. a.. 0, §§ 58 ff. 



Wirkung auf alles kirchliche Leben ausgeht. 33
) Kliefoth 

denkt also nicht daran, zu repristinieren, Er erscheint 
vielmehr zunächst als ein Mann des geschichtlichen 
Fortschritts, der neue Wege zu gehen, sich nicht scheut. 
Und das ist er nicht nur in seinen Gedanken, sondern 
er wird es auch durch seine Taten, wenn auch ganz 
anders, als er es sich vorgenomme,n hatte. 

Die Kirche als Realität 

1840 tritt Kliefoth in das kirchliche Amt, Er wird 
zweiter Prediger in Ludwigslust. 1844 kommt er als 
Superintendent und erster Domprediger nach Schwerin.3') 
1849 wird er in die provisorische Kirchenkommission 
zur Neuordnung der kirchlichen Verhältnisse bJ~rufen. 
Aus dieser Kommission entsteht 1850 der Oberkirchen­
rat, dem Kliefoth bis zu lleiner Emeritierung angehört hat. 
Sein Weg führt ihn also schnell i n d i e k i r c h 1 i c h e 
V er an t w o r tun g. Er hat sie bewußt getragen, Die 
Erneuerung der mecklenburgischen Landeskirche und 
ihre Leitung in zum Teil bewegter Zeit ist 4'ein ge­
"'chichtliches Werk, durch das er der Landeskirche ein 
bis heute spürbares Gepräge gegeben hat. 

Was hat ihn getrieben? 
Daß die Kirche Haupt g e gen s t.a n d seines 

Denkens und Handelns bleibt, liegt auf der Hand. Das 
Ziel seiner bisherigen Gedankenarbeit und die ihm über­
tragene Aufgabe fallen geradezu zusammen. Und es 
scheint so, als ob seine bisherigen Intentionen ihn für 
seine kirchliche Stellung besonders befähigen. Seine 
eigentliche Entwicklung läuft indes nicht gradlinig 
weiter. 

In dem neuen Stadium seiner Entwicklung bleiöt 
zwar auch die G e s c h i c h t e als Motiv wirksam, aber 
in ganz anderer Weise. Damit verändert sich für Klie­
foth auch das Verhältnis Kirche und Geschichte. 

Es ist aufschlußreich, daß seine kirchenleitende Tä­
tigkeit in den Jahren 1848/49 recht eigentlich beginnt. 
Das besagt: Er erfährt ein Stück lebendiger Geschichte, 
nachdem er sie bisher nur theoretisch betrachtet hat, 
und ist zugleich berufen, selber g e s c h i c h t 1 i c h zu 
h an de 1 n. So steht er der Geschichte nicht mehr 
gegenüber als Hörender, der sich von ihr Fragen und 
Aufgaben stellen läßt, sondern steht in ihr als Handeln­
der, der auf ihre Fragen eine Antwort zu geben hat."") 
Das hemmt zwar nicht seine aus den bisherigen Erwä­
gungen empfangenen Impulse, daß etwas geschehen 
müsse, gibt aber seinem Denken und Handeln im Hin­
blick auf die Kirche eine andere Richtung. 

Die innere Entwicklung, die Kliefoth jetzt durch­
macht, führt dahin, daß ihm die Kirche von einer 
anderen Seite erscheint. Er sieht sie nicht so sehr 
von der subjektiven, als vielmehr von der objektiven 
Seite. Sie ist ihm nicht mehr in erster Linie eine Ge­
meinschaft, die sich aus persönlicher Glaubenserfahrung 
verwirklicht, sie ist ihm nicht eine Idee, die aus ab­
strakten Erwägungen folgert, eine Forderung, die aus 
den Bedürfnissen der Zeit erhoben wird, oder ein Ziel, 
das sich aus der geschichtlichen Entwicklung ergibt, 
sondern eine e i g e n e und ob j e k t i v e R e a 1 i t ä t , 
die in der Geschichte vorhanden ist. Kliefoth findet 

33) „Das Mittelalter un'.d das &iebzehnte und achtzehnte Jahrhundert, 
die jetzige griechische Kirche zeigen diese Unbeweglichikeit kirchlicher 
. Formen und Ceremonien., die jede Veränderung und lebendige Deweg· 
liehkeit ausschließt. Aber ,sie wigen auch, daß gerade diese Lebens­
formen, sobald sie in feste Stabilität übergehen, ebenso wie das Dogma 
selbst, sich vom Gemüthe los reißen, hohl und äußerlöcl1 werden. Auch 
tliese drnstischen Darntellungen des christlichen Glaubenslebens sollen 
immer frisch und neu aus dem christlichen Geiste hervorgehen. Nur 
dann sind sie, was sie sein sollen: Betbätigungen des inneren Lebens, 
nur dann wirken sie, was sie wirken sollen.: Erneuc,rung, Erfrischung, 
Erweckung, Erhöhung christlicher Gefühle und Gesinnungen. Darum 
halten auch alle Zeiten lebendiger kirchlfoher Entwicklung darauf, daß 
in diesen Dingen, in diesen Ceremonien und Instituten, nicht todte 
Glefohförmigkeitl mechanische Einheit, gedankenloser Formalismus ein­
reiße. Entwicke n sich diese unter traditionellem Einflusse aber den­
noch, so wertl<!n die kirchlichen Verfassungen zum Schema, in denen 
kein elertrischer Fluß des inneren Lebens mehr stattfindet, der Cultus 
zum getlankenlosen Gebrauch, die christlichen Sitten. zu mechanischen 
Gewohnheiten . . . die Liturgie vermischt sich mit dogmatischen For­
meln, der Katechismus, wird auswendig gelernt, die Predigt aus Btbel­
sprüchen und dogmatischen Formeln zusammengestoppelt • . . Keiner 
hat diese Verknöcherung ... trefflicher geschi1dert als J. V. Andreä, 
der dazu bestimmt war, . . . die Entstehung dieses Unwesens mit an­
zusehien." a. a. 0. S. 177 f. 

34) Die damalige Land,esregierung spricht vor seiner Berufung in 
einem Promemoria die Befürchtung aus, er sei „ein zu großer EifererH. 
Siehe Ernst Haack, Theodor Kliefoth, 1910, S. 164 f. 

35) ,iEs galt, auf die durch eigen,thümlich gegebene Verhältnis,se 
modii!icierten E'ragen eine tathkrä!tige Antwort zu finden, die dem 
co11Creten Bedürfniß entsprach und die doch mit der Lehre und Ge­
schfohte unserer Ki<che in Ha.rmonie stand." Die Göttinger theolo­
gische Fakultät ... „ S. 49. 

ihren realen Bestand in objektiven Gegebenheiten vor, 
entdeckt sie damit gleichsam wieder und ergreift ihre 
in der konkreten geschichtlichen Situation sichtbar 

, werdende Wirklichkeit.36
) 

Darüber wird er zu einem nüchternen R e a 1 i s t e n , 
der nicht mehr einer Idee der Kirche nachjagt, nicht 
mehr eine „Kirche der Zukunft" erträumt, sondern für 
die Zukunft der Kirche zu sorgen sich berufen fühlt. 37

) 

Er nennt „die Kirche der Zukunft eine ideologische 
Phantasie, aber die geschichtlich vorhandene lutherische 
Kirche eine Wahrheit".'") Damit trennt er sich von den 
„Ideologen, die Alles, was am Löffel lecken kann, in 
einen Teig zusammenrühren möchten, um ihre ,Kirche 
der Zukunft' daraus zu kneten".39

) Schleiermacher 
nennt er einen absoluten ldeologen.'-0

) Er verkennt 
nicht, daß durch und seit Schleiermacher ein Wieder­
erwachen zum Glauben stattgefunden hat, und bleibt 
ihm und seinen anderen Lehrern dankbar dafür ver­
bunden, daß sie ihn persönlich zum Glauben geführt 
haben. · 1

) Sie haben ihre geschichtliche Aufgabe gehabt 
und erfüllt,'") Aber: „S i e sahen keine Kirche, 
und wir sincl weit davon entfernt, Ihnen einen Vorwurf 
daraus zu machen, wenn sich in Ihnen aus der damaligen 
Lage heraus die Anschauungen festsetzten: daß die 
Confessionskirchen sich ausgelebt hätten , .. "43

) 

Kliefoth geht also nun einen Schritt weiter: 
„Von den realen Mächten der Geschichte gedrungen, 
und dabei unter schweren Kämpfen gegen eigene frühere 
Anschauungen und gegen eine harte Wirklichkeit, sind 
wir v o n d e r C h r i s t l i c h k e i t z u r K i r c h 1 i c h -
k e i t , und zwar zu der bestimmten lutherischen Kirch­
lichkeit gekommen."") 

Dem entsprechen die kirchlichen Aufgaben, die Klie­
foth nunmehr zufallen. 

Aufgaben an der Kirche 
Die Aufgabe besteht nicht darin, Kirche zu reali­

sieren, sondern: an der Realität der Kirche erwachsen 
die Aufgaben. Kliefoth nimmt sie in Angriff, indem er 
die seiner Leitung anvertraute Landeskirche um;l ihre 
Gemeinden den Schritt führt, den er selber getan hat.45

) 

Er hält es nicht für richtig, das bestehende Kirchentum 
erst zu zerschlagen, um. dann etwas Neues aufzubauen, 
sondern knüpft an die bestehenden Verhältnisse an. Der 
Organismus der lutherischen Kirche ist zwar schwer 
geschädigt, aber doch noch vorhanden, Kliefoth ist der 
Ueberzeugung, daß dem lutherischen Volke nur durch 
Wiederherstellung seiner lutherischen Kirche, nicht aber 
durch Etablierung einer „Kirche der Zukunft" geholfen 
werden könne, und sieht seine Aufgabe darin, „diesen 
Kirchenleib wiederzubelebep. und zu heilen durch 
t r e u e s H a 1 t e n am B e k e n n t n i s , , ,"4

") Der Be­
stand der lutherischen Kirche ist die historische Grund­
kge, an die er sich gewiesen weiß. Die vielfältigen prak­
tischen Aufgaben an ihr werden von den konkreten 
Verhältnissen diktiert.•7

) 

:l6) ,~Inzwischen hatten wir zu Ihren Füßen gesessen, waren mit 
Ihren, ,Kirchenideal' im Herzen ins practisc-he Leben gegangen und -
hatten es merklich anders gefunden, als Sie es sich gedachit und uns 
gesagt hatten ... Sie hatten gesagt, es gebe vor der Hand in der Welt 
nur wiedererwaehtes Chris.tenthum, und die Kirche müsse sich erst 
wieder gestalten, tlenn das bisherige Kirchentmn sei unwiederbringlich 
todt, aber als wir in die Welt kamen„ fanden wi~ d i e l u t h e r i s c h e 
K i r c h e d o c h a m L e b e n," a. a. 0. S. 44 . 

37) „ Wir dagegen sind nüchterne Realisten, uns ist die Kirche ein 
reales Ding ... " a, a. 0. S. 31. 

,,'Wir hatten nichit mehr bloß eine Kirchenidee, sondern wir hatten 
eine Kirche und an sie uns-er Herz verloren," a. a. 0. S. 47. 

"') a. a. 0. S. 38. 
••) a. a. 0, S. 35. 
<D) Siehe a. a. 0. S. 43 f. 
41) Siehe oben S. 2 und a. a. 0. S. 40 f. 
42) „Es galt vor allen Dingen, . . . in einer vom Rationalismu• 

zcrfrt)ssenen Welt der Religion ... positives Christenthum u11d Christ­
lichkeit zu pflanzen. Diese Aufgabe haben Schleiermacher und Sie 
gelöst.'" a. a. 0. S. 41. 

•a) a. a. O. S. 43. 
44) a. a. 0. S. 46 f. - „Wir hatten auch auf Ihrem Standpunkt ge­

s.tanden und waren von demselben auf den unsrigen geführt worden, 
indem das Leben. uAB lehrte, was uns in den Hörsälen fremd geblieben 
war." a. a, 0. S. 50. 

•5) „Es geht den Gemeinden ungefähr wie Ihnen: Christlich wollen 
sie jetzt im Allgemeriinen &chon sein, aber die Consequenzen zu ziehen, 
und auch kirchliche Haltung, Zucht und Ordnung zu beweisen, fällt 
ihnen noch ein wenig schrwer. Aber wir werden auch mit diesem Riß 
fertig werden." a. a. 0, S. 56, 

46) a. a. O. S. 46. 
'<7) „Dazu kamen die mannigfaltigen, sich überstürzenden Sorgen, 

Fragen und Aufgaben, welche die politischen Stürme des letzten. 
Jahrzehnts mit_ s:ich brachten. Und für die Erledigung aller dieser 
nicht von unserem Fürwitz aufs Tapet gebrachten, sondern du r c h 
die Verhältnisse uns aufge,zwungenen Fragen_. 
fanden wir eine formnlirte Antwort oder ein fertiges Muster begreif­
lich nirgend vor."' a. a. 0. S. 48. 

45 



1. Die objektiven Gegebenheiten, an denen nach 
lutherischer Auffassung der reale Bestand der Kirche 
hängt, sind die Gnadenmittel Gottes, nämlich Wort und 
Sakrament.40

) Als nächstliegende Aufgabe ergibt sich, · 
d a s Am t , das die Gnadenmittel dienend verwaltet, 
zu er n e u er n. 40

) Die derzeitige Pastorengeneration 
war es infolge des rationalistischen Einflusses weithin 
nicht mehr gewohnt, ihr Amt in vollem Ernst aufzufas­
sen. 1844 war schon eine neue Prüfungsordnung er­
lassen worden, die wesentlich auf die Anregungen Klie­
foths zurückgeht. Als Vorsitzender der Prüfungsbehörde 
für das Amtsexamen hat Kliefoth dann (seit 1846) Ge­
k·genheit gehabt, seinen persönlichen Einfluß geltend 
zu machen. 

Beim Amtsbegriff betont er die objektive 
Seite, ohne jedoch dabei das subjektive Moment in der 
Struktur der Kirche, die Gemeinde, aus dem Auge zu 
verlieren. Einer gewissen Einseitigkeit des Blickpunktes 
ist er allerdings gerade hierbei nicht entgangen."0) 

2. Als weitere Aufgabe drängt sich auf, auch die 
Handlungen, in denen die Gnadenmittel wirksam werden, 
den G o t t e s d i e n s t u n d d i e g o t t e s d i e n s t -
1 ich e n H an d 1 u n g e n , zu erneuern. Die Liturgie 
hängt in besonderer Weise mit dem objektiven Bestande 
der Kirche zusammen, da sie der subjektiven Einwirkung 
in hohem Maße entzogen ist. Wenn auch die geschicht­
liche Entwicklung an ihr nicht spurlos vorübergegangen 
ist, wird in ihr doch der übergeschichtliche Grund der 
Kirche sichtbar. Hierfür konnte der Rationalismus kein 
Verständnis aufbringen. So wendet Kliefoth sich den 
ihm hier entgegentretenden Aufgaben zu. Als Ergeb­
nis seiner Arbeiten entstehen die von ihm herausge­
gebenen „Litu:rg\ischen Blätte\r fü\r Meck-
1 e n b ur g" (1845-1847). In den „L i tu r g i s c h e n 
Ab h an d 1 u n g e n" , 3 Bände, 1854 und 1856, sind die 
Referate veröffentlicht, die er auf den Dresdener Litur­
gischen Konferenzen gehalten hat. Die liturgischen Ar­
beiten Kliefoths müssen im Zusammenhang seines ge­
samten Wirkens gesehen werden, um recht gewürdigt 
werden zu können. Denn er selbst hat hierbei nicht 
das Spezielle, sondern das Ganze seiner Aufgabe im 
Auge, nämlich die Sorge um den realen Bestand der 
Kirche in den objektiven Gegebenheiten.51) 

3. Mit diesem Blick erfaßt Kliefoth noch ein anderes 
Ziel. Die. Kirche ist nämlich, von der objektiven Seite 
gesehen, in ihrem wesentlichen Bestande nicht nur der 
subjektiven Einwirkung weitgehend entzogen, sondern 
im Prinzip auch der nationalen und regionalen Be­
schränkung enthoben. Daher führt der Weg üb er 
die geschichtlich gewordenen Landes­
kirchen hin au s.5c) Der Zusammenschluß der be­
stehenden Landeskirchen zu größeren Kirchenkörpern 
basiert nicht auf nationaler, d. h. menschlich-subjektiver 
Art oder gar auf politischen Interessen, sondern auf dem 
im Bekenntnis ausgedrückten gemeinsamen Verständnis 
des objektiven Heils. Kliefoth beteiligt sich deswegen 
führend an den Bemühungen um den Zusammenschluß 
der lutherischen Landeskirchen''") und vertritt auch in 
diesem Sinne seit 1852 seine Landeskirche auf der 
Eisenacher Kirchenkonferenz. Unionsbestrebungen, die 
das Bekenntnis absorbieren, lehnt er ab. Die bestehen­
den konfessionellen Unterschiede zu verwischen oder 
aufzuheben, hieße, die Zeit, da ein Hirte und ein e 
Herde sein werden. antizipieren.54) 

••) Siehe „Ac~t Bücher v?n der Kirche", 1854, 3. Buch! 
4:9) „Daneben i,st wohl kemer unter uns, d.er, wenn er in die Klage 

um den Verfall der Kirche und in die Forderung ihrer Besserun~ ein­
stimmt, sich nicht sagte: daß solche Besserung wie auszugehe~. hat 
von uns, so auch ihren Anfang zu nehmen hat bei uns den Leitern 
~er G.emeiuden." (Als Manuskript gedruckte Ansprache ,;an drie Geist­
hchkett und den Lehrstand der Superintendentur Schwerin'' zitiert 
nach Ernst Haack, Theodor Kliefoth, S. 169.) ' 

50) Siehe hierzu meinen Aufsatz: „Die Krists des geistlic~en Amtes" 
in . Ev .-Luth. Kirchenzeitung Nr. 12/1952. 

51) Die liturgischen, Arbeiten Kliefoths bedürfen ebenso wie seine 
unter 3. ge~annten Ziele ei~er besonderen Unt~rs.uchung in der an­
gegebenen Richtul!g. Auch. dm Frage~ zur Geme1.ndeordnung, Kirchen­
verfassung und Kirchenregiment scheiden vorläuft{ aus, um gesonUert 
b1Jhandelt zu werden. 

5 2) „Wiederum ist die Kirche, auch die Kirche Eines Beker.ntnisses 
nicht auf einzelne begrenzte Territorien beschränkt sondern ökumf'­
nisch. '' Das Verhältnis der Landesherrn als Inhaber der Kirch:en()"ewalt 
zu ihren Kirehenbehörden, 1861, S. 8. " 

5") „Die lutherische Kirche bildet Einen OrganiBmus mit Einer 
Ordnung, die nur hier und .da ihre provinzielle EigenthümHchkeit h:at 
und hat daher a';'ch nur Ein Regiment, das aber von Mehreren. hier und 
dort getra~en wird." Acht Bücher von der Kivche, S. 402. 

54) ,„Wir dagegen glauben, daß Eine Her.de unter Einern Hirten in 
.Sfoht~arlrnit erst in der Vollendung existieren, wird. Wir wi~sen, daß 
na.ch Gott.es Rath das Reich seines Sohnes in dieser Zeit als Kirche in 
historischer Gestaltung existieren, und daß dies auch nicht anders ge-
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Die eigenständige Kirche 
_Daß Kliefoth die Kirche nicht von der subjektiven 

Seite als Idee, sondern von der objektiven Seite als 
Realität ansieht, hat schließlich für die Betrachtung des 
V_erhältnisses vo,,n Kirch:e und Staat ge­
wisse Folgerungen. Die Kirche ist etwas anderes als 
der Staat, weil ihr das Evangelium gegeben ist und nicht 
da~ Schw~rt. Hierauf begründet sich die Eigenständig­
keit der Kirche gegenüber dem Staate. Sie besitzt etwas 
w~rüber der Staat seinem Wesen nach nicht verfügt'. 
Khefot_h geht also von den objektiven Gegebenheiten aus 
und mcht von den subjektiven religiösen Bedürfnissen 
vieler einz~ln~r, die der Staat zu berücksichtigen und 
deren Befriedigung er zu gewähren habe. Er argumen­
tiert also von Gott her und nicht vom Menschen her und 
fordert eine eigene, v o m S t a a t e u n ab h ä n g i g e 
L e i t u n g d e r K i r c h e. 

Er befindet sich dabei zunächst in einer schwierigen 
Lage. In der Reformationszeit war das 1 an d es h er r -
1 i c h e Kir c h e n r e g im e n t entstanden, das heißt: 
de? L~nde~herren. war aus Gründen der Zweckmäßig­
keit die Kirchenleitung übergeben worden. Inzwischen 
hatte die 11, d e e v o n d er 0 m n i p o f e n z d es 
S t a a t e s auf dem Wege über die absolute Monarchie 
durchgesetzt. Damit hatten sich die Verhältnisse grund­
legend gegenüber der Reformationszeit55) geändert. Die 
Kirche ist .zu einer Abteilung des Staates geworden, 
Landeshoheit · und Kirchengewalt sind identifiziert die 
Kirchengewalt aus der Staatsgewalt hergeleitet. kiie­
foth sieht und bedauert die tiefen Wunden die der 
Te r r _i t o r1ia1 i s m u s56

) der Kirche geschl~gen hat, 
und die zersetzende Wirkung, die er bis in das Ge­
meindeleben hinein gehabt hat. 57) 

Gegen die die Kirche erdrückende Gewalt des omni­
potenten Staates erhebt sich der K o 11egia1 i s m u s. 
Er stammt aus dem ,Pietismus und macht geltend, daß 
die Kirche in den Gemeinden, d. h. in den gläubigen 
Seelen und gläubigen Kreisen, bestehe und daß diesen 
Gemeinden von Rechts wegen die Kirchengewalt zu­
stehe. Das Kirchenregiment handele demnach im Auf­
trage de'. G,emeinden. Bei solcher Auffassung sind je­
doch subJekhve Momente be·stimmend, während Kliefoth 
~ich an ~em ausrichtet, was der Kirche objektiv gegeben 
ist. Es sieht außerdem die Gefahr, daß durch den Kol­
legialismus konstitutionelle Grundsätze auf die Kirchen­
verfassung und Kirchenregierung angewendet werden.58) 

Darum geht er andere Wege, wobei er überhaupt mit 
großer innerer Freiheit der Frage nach der rechten 
Kirchenverfassung gegenübersteht. Er glaubt nicht, 
sagen zu dürfen, „daß die christliche Kirche untergehen 
müsse, wenn die ... landesherrliche Kirchengewalt da­
hi.nfiele ... ",59

) sondern ist davon überzeugt, „daß die 
Kirche auch in anderer Gestalt Kirche bleibe".•0) 

Er erwägt in der Tat die B es e i t i g u n !! des 
1 an des her r, \ i Crh e n Kir c h e n reg~ m e n t s , '111 
hat andererseits starke Bedenken gegen dessen Aui~ 
hebung, zumal keine Einigkeit und Klarheit über eine 
neue Rechtsgestalt der Kirche vorhanden sei. Die Er­
?altung des landesherrlichen Kirchenregiments erscheint 
ihm „nur dann möglich und ist auch nur dann zu wün­
schen .... , wenn dasselbe die territorialistischen Grund­
sätze die territorialistischen Einrichtungen entschiedrn 

sch~hen kann ui:d soll als durch Zertrennung in verschi~dene, auf -ver­
schiedene Geschichte beruhende und verschiedene Gestalten der Kirche 
ct:irstellende. Kir~hen. Daher können wir uns nicht für ermächtigt halten, 
diese .gesch1cht,1tch gewordenen Unterschiede ganz oder willkürlich bis 
auf"' einen gewissen Grad zu ignorieren.''' Die Göttinger .... , S. 33. 

• 0 5) „In ,der Reformatjonszeit Melt man nicht dafür, daß der Herr der 
Kir~he di~ Landesherren zu Kirchenregenten eingesetzt habe, sondern 
erb1ickte m der Übernahme und Führung der Kirchen.Jnitung Seitens 
~er ~~andesherren lediglich einen Act der durch die geschich\lichc Lage 
m drn Hand gegebenen Zweckmäßigkeit." Das Verhältniß der Landes­
herren .... , S. 7. 

56) „Der Territorialismus ist nicht bloß eine Kirchenrechtstheorie 
sondern er ist ein Zustand kirchlicher Re~ierung und Verwaltung de; 
".om Ende. des 17. Jahrhunderts Ms in die neuere Zeit in den prot~stan­
tischen lürchen. Deutschlands. geherrscht hat, und der darin besteht, 
daß man 1m Widerspruche mit der Natur der Sachen Hnd im Wider­
spruche mit dem Bekenntniß der Kirche die Kirche mit dem Staate zu­
sammenwarf." a. a. 0. S. 20. 

57) a. a. 0. S. 21, 28, 32. 
"") a. a. O. S. 37 f. 
50) a. a. 0. S. 4';. 
60) a. a. o, S. 46, .außerdem: „Sie (die Väter) haben gesagt, daß nur 

da rechte Kuche set, wo rechtes Wort und Sacrament sei aber sie 
haben nfoht gesagt, daß nur da rechte Kirche sei, wo diese' oder jene 
Form der Verfassung und Regierung bestehe." a. a. O. S. 6. 

" 1) Dabei äußert er: „Al.Jerdings würden die protestantischen Lan • 
desherren an Macht und Mitteln nicht unerheblich verlieren, wenn die 
Macht der Entwickelungen das Amt der Kirchenre,gierung 'von ihnen 
nähme." a. a. O. S. 45. 



von sich tut .. ,"62
) Daher fordert er, daß es ein per -

s ö n 1 ich es Amt an der Kirche sei. Es soll nicht 
durch staatliche Organe und Behörden, sondern durch 
besonde'h kirchliche Behörden ausgeübt werden63) 

Diese Grundsätze, die Kliefoth auf der Eisenacher 
Konferenz 1861 vorträgt, waren in Mecklenburg schun 
seit 1850 durch die Schaffung des 0 b e r k i r c h e n -
r a t e s verwirklicht. Damit war die Kirche bis zu einem 
gewissen Grade frei. Sie hatte angefangen, ihre Ange­
legenheiten selbst zu ordnen, was als beachtlicher Fort­
schritt gegenüber dem bisherigen Zustand anzusehen ist. 
Der Oberkirchenrat bleibt auch bestehen, als durch den 
Schiedsspruch von Freienwalde 1851 die alte land­
ständische Verfassung in Mecklenburg wieder in Kraft 
gesetzt wird. Die Landstände versagen zwar noch durch 
Jahrzehnte hindurch dem Oberkirchenrat ihre Aner­
kennung, haben aber damit keinen wesentlichen Erfolg. 
Kliefoth kann sein Werk durchsetzen, nicht o b wo h 1 , 
sondern gerade w e i 1 er zu dem Großherzog Friedrich 
Franz II., dessen Instrukteur er gewesen war, in einem 
besonderen Vertrauensverhältnis steht. 

Ein besonderer Grund dafür, daß Kliefoth das landes­
herrliche Kirchenregiment nicht abzuschaffen empfiehlt, 
ist die Rücksicht darauf, daß seine Beseitigung den Ver­
zicht auf V o 1 k s k i r c h e bedeuten würde.q•) Unter 
Volkskirche versteht er die Möglichkeit, mit der Ver­
kündigung des Evangeliums an alle heranzukommen.65

) 

Sie liegt ihm besonders am Herzen: „Man sollte denken 
und bedenken, daß die Stellung der Kirche als Volks­
kirche. einen Kampf und eine Th a t wert ist, 
und daß, wer in -der Lage ist, diesen Kampf und diese 
That zu wagen, und sie nicht wagt, dafür seinem Gott 
und Herrn zu Gericht stehen wird.""") 

Der Blick auf die , objektiven Gegebenheiten, auf 
denen die Kirche begründet ist, verbietet es den Chri­
sten, sich mit subjektiver Frömmigkeit zu begnügen, und 
der Kirche, sich vom öffentlichen Leben · abzukapsiln. 
Er verpflichtet vielmehr zu Dienst und Sendung und 
führt die Kirche in die Weile der Welt. 67) 

Kirche zwischen den Zeiten 

Kliefoth, der seine Aufgabe, geschichtlich zu handeln, 
gefunden und erfüllt hat und sich dabei an die Welt ge­
wiesen weiß, steht doch im letzten Grunde üb er der 
Zeit."·) Das gibt seinem Wirken die Vollmacht. Die innere 
Begründung für sein kirchliches Wollen und Handeln 
schöpft er aus der biblischen E s c h a t o 1 o g i e. Sie 
deutet ihm die Geschichte und sagt ihm, was Kirche ist. 
In d er W e 1 t u n d um d er W e 1 t w i 11 e n ist die 
Kirche von Gott geschaffen.69

) Der Kosmos ist „die auf 
dieser Erde unter diesem Himmel geschichtlich lebende 
Menschheit". 70

) Das ist nicht ein Haufen von Individuen, 
sondern Kliefoth sagt: „Die Schrift kennt nur Eine, aus 
Einern Blut gewordene, unter der Vorsehung Gottes 
ihren geschichtlichen Gang über die Erde gehende ... 
und zu Einer Herde bestimmte Menschheit."71

) Die ge­
schichtliche Entwicklung des Kosmos ist durch die Ein­
wirkung oberer Mächte bestimmt und entspricht der 
dreifachen Ordnung, in der dieser steht. Er hat „eine 
von Gott geschaffene Welt- und Naturordnung, 
eine von de,i:n Argen angerichtete Uno r d nun g und 
eine die: göttliche Naturordnung aus der Unordnung des 
Argen erlösende und wiederherstellende von Gott ge­
stiftete Gnaden o r d nun g",72) Die Ordnungen sind 

62) a. a. 0. S. 55 siehe auch ff.! · 
"") Dabei bemerkt er: „Die Kirche wird auf die Selbstverwaltung 

ihrer.; YPrmögens nicht verzichten können." a. a. 0. S. 58. 
M) a. a. O. 8. CO. 
65) Ebenda. 
""J a. a„ O. S. fil. 
67) „Es ist ni"ht wahr, dilß der Mensch sich seiner Religion uml 

.seines Ghtubcn.s im öffentlichen Leben entschlagen, sie in der Heimlich· 
keit seiue8 Privatlebens abmachen sollte oder auch nur könnte." 
a. a. O. S. ri:l. " 

68) „ V qn der. ,Zdt' und ihi;em Fortschritt und ihren Entwicklungen 
zu reden als einer den Menschen willenlos zu gewissen. Zielen treibenden 

. Macht ist pantheistisch und sollte aus christlichem Munde nicht ge­
hört werden und in christliehen ·Herzen keinen Anklang finder.„ Die 
„Zeit' steht nicht üher dem Chrit:1tenmenschen, sondern der Christen­
rnenwh steht über der ,Zeit' kraft seines in Gott und Gottes Wort ge­
faßte11 sittlichen W.illens." a. a. Q. S. 52. 

69) „Iu der Welt bereitet und;, schafft t'lcott seine Kirche, aus der 
Welt sammelt er sie, und in einer' neuen Welt wh;d er sie bereiten. 
So bildet die Welt . . • eine Voraussetzung des Reiches Gottes und 
seiner Kirche . . . aJs, das Objekt, für welches, und als das Substrat, 
aus welchem der dreieinige Gott seine Kirche scha!!t". Acht Bücher 
von der Kirche, S. 34. 

70) Ebenda. , 
71) a. a. 0. S. 35. 
72) a. a. O. S. 40. 

auch Reiche genannt. Die Welt hat also eine Geschichte, 
die einer ihr von Gott bestimmten Vollendung entgegen­
geht.73) 

Die Kirche sieht Kliefoth in das kosmische Ge­
schehen und in so 1 c h e w e 1 t g es chic h t 1 ich e n 
Z u s a m m e n h ä n g e h i n e i n g e s t e l l t. Sie ist ein 
Stück der Gnadenordnung Gottes und eine Phase seines 
Reiches. Gott verwirklicht seinen Heilsratschluß, den 
er der Welt von Ewigkeit her und für- die Ewigkeit ge­
faßt hat, in geschichtlicher Folge. Die Erscheinung Jesu 
einerseits und seine Wiederkunft andererseits sind die 
großen Epochen, die den Verlauf des Reiches Gottes in 
drei Perioden einteilen.") Die Zeit der Kirche hebt an 
mit der Erscheinung des Herrn und endet mit sein.er 
\l('iederkunft, die zugleich Beginn des neuen Aeons ist. 
„Dieser zwischen die Vollendung des Heils an sich und 
die Vollendung der Welt im Heil tretende Prozeß , .. 
der Berufung, Rechtfertigung und Heiligung der Welt 
ist die g e s c h i c h t 1 i c h e E n t w i c k 1 u n g d e r 
Kir p h e, als geschichtlicher Verlauf, als Periode des 
Reiches Gottes angesehen." 75) 

So hat au c h d i e Kir c h e ihr e G es c h ich t e , 
indem sie in die Welt hineingestellt, ihr verpflichtet und 
verbunden ist.76

) Das gibt ihrer Geschichte die subjek­
tive Seite, auf der Unvollkommenheit, Irrtum und 
Schwankungen stehen. Ihre obj~ktive Seite hat sie 
darin, daß Gott durch sie handelt und sie zum Ziele 
führt. 77

) Die Geschichte der Kirche ist noch nicht zu 
Ende. Ihre Vollendung wird darin bestehen, „daß sie 
Eine Herde unter Einern Hirten das alle Menschen­
völker und Menschenreiche in sich zusammenfassende 
Gottesvolk und Gottesreich, die wahrhaftige Erfüllung 
dessen wird, was - die Menschen in ihren Weltreichen 
fälschlich und äußerlich anstreben".'") Diese Vollendung 
liegt jenseits dieses Aeons. Bis dahin „steht sie auch 
als besonderes Volk und Reich Gottes auf Erden den 
Völkern und Reichen der Welt gegenüber"/") ist also 
K i r c h e z w i s c h e n d e n Z e i t e n. So führt denn 
kirchliches Wollen und Wandeln über die Welt, über 
die Zeit und über die Geschichte hinaus. Hierum geht es 
Kliefoth letzten Endes in allen seinen Bemühungen. 
Zus a ni menge faßt ergibt sich Folgendes: 

Kliefoth muß vornehmlich als M a n n d e r K i r c h e 
gesehen werden. 

S u b j e k t i v e F r ö m m i g k e i t und Sinn für G e · 
s c h i c h t e sind die ursprünglichen Impulse Sl·iner 
Gedanken. 

Aus den dogmengeschichtlichen Studien erwiich't ihm 
daher im Zusammenhang mit der Betrachtung der 
Zeitlage die I d e e d er Kir c h e. 

Im geschichtlichen Handeln jedoch erfährt ·~r die 
Kirche als Realität. 

Den realen Bestand der Kirche wiederherzustellen, 
zu sichern und zu stärken, sieht er von hier aus als 
seine Au f gab e an, die er nach verschiedem'n 
Seiten hin anpackt. 

Insbesondere gelingt ihm bis zu einem · gewissen 
Grade die T r e n nun g v o n Kir c h e und 
Staat. 

Aus dem Blick auf das Ende der Geschichte gewinnt 
er schließlich sein Verständnis für das Wesen der 
Kirche als Kir c h e z w i s c h e n d e n Z e i t e n. 

Nach hundert Jahren 

Wenn wir den Weg bedenken, den Kliefoth gegangen 
ist, fällt uns auf, daß seine Fragestellungen und Motive 

73) Siehe hierzu: Cti.ris.tliche Eschatologie, S. · 3! 
74) „Der erste Äon war die Zeit der Offenbarung, welche sich von 

der ersten Verheillung des Herrn bis zu seiner En:icheinung im Fleisch 
erstreckte: in ihr kamen der Herr und sein Heil in die Welt. Der 
zweite Äon il9t die Zeit der Kirche, welche sich von der ersten Zukunft 
des Herrn bis an seine Wiederkunft erstreckt: in ihr kommt die Welt 
dun·h. uie Predigt des Evangeliums zu dem Herrn und seinem HeU. Der 
drit tc Äon w.ird die Zeit der Vollendung sein, welche mit der Wieder­
kunft <les Herrn anheLen, wird: in ihr werden der Herr und seine (so­
weit sie hat zu ihm kommen wollen) neue Menschheit in einer neuen 
\Vclt bdeinitrnler sein." Acht Bücher ... , s.· 49. 

75) a. a. O. S. 82, siehe hierizu auch meinen Aufsatz: „Kliefoths 
Lehre von der Kirche" in Ev.-Lu\h. Kirchenzeitung Nr, 11/1!l51. 

76) Von der Kirche ist wesentlich gefordert, daß „sie si.ch _in die 
Mannigfaltigkeit des guschiehtJicMn Lebens der Men,schhe1t m der 
Zeit einlassen und vertiefen soll." a. a .. 0. S. 121. 

77) „In objectiver Beziehu~g hat die ~irrhe, w~il zwischen die 
beiden Endpunkte tler Ersch<emung und , W1edererschemung des Herrn 
hineingestellt, von der einen zur anderen einer: festen'? YO~ • Gott 'Yer­
sehenen Gang, der um seines Anfangspunktes willen se11nes Zieles nicht 
fehlen kann." a. a. 0. S. 84. 

78) a. a. 0. S. 104. 
79) a. a. 0. S. 105. 
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für uns recht aktuell sind. Das kommt daher, daß er eine 
Entwicklung durchgemacht hat, die in der Kirche bis 
heute noch nicht zum Abschluß gekommen ist. Kliefoth 
steht also nicht am Ende oder auf dem Höhepunkte einer 
Epoche, die vergangen ist, sondern am Anfang einer 
Epoche, die noch nicht zu Ende ist. Es handelt sich. um 
die Epoche, in der die Kirche als Begriff und Wirklich­
keit in den Mittelpunkt tritt. Man könnte in diesem 
Sinne Kliefoth fast einen Vorläufer des „J ahrhunderts 
der Kirche" nennen. 

Er kommt vom zeitgemäßen Christentum zur über­
zeitlichen Kirche. Sein Ausgangspunkt ist nicht mehr 
der gottsuchende Mensch, sondern der menschensuchende 
Gott. Der religiöse Subjektivismus, der durch Schleier­
macher zur Blüte gekommen ist, enthält zwar das unauf­
gebbare Moment,· daß der Mensch das Heil Gottes im 
persönlichen Glauben ergreifen muß. Daraus wird aber, 
daß auch in der Religion und in der Kirche der Mensch 
als das Maß aller Dinge angesehen wird, und sei es der 
gläubige Mensch. Aus dem Gesichtspunkt, daß die Kirche 
auf den Menschen eingehen muß, um ihm das Evange­
lium zu bringen, wird eine Verkehrung derart, daß die 
Kirche vom Menschen ausgehen und sich nach seinen 
Bedürfnissen· richten muß. Damit ist das rechte Ver­
ständnis für das Wesen der Kirche, für ihre rechtliche 
Ordnung und konkrete Gestalt schon im Ansatz verfehlt. 
Das geistliche Amt wird in seiner strukturellen Bedeu· 
tung für die Kirche nicht voll erkannt. Das Christsein 
erschöpft sich in der privaten Sphäre und beschränkt 
sich auf gläubige Kreise. Die kirchliche Ordnung wird 
unter Berufung auf den Geist allzu leicht der subjektiven 
Willkür preisgegeben. In der Kirche und mit der Kirche 
kann aber nicht jeder machen was er will. Wer die 
Kirche nur von der subjektiven Seite her sieht, gibt sie 
damit schon in Gedanken preis. ' 

Dahingegen macht eine Besinnung auf die objektiven 
Grundlagen der Kirche deutlich: Was ihr eigen ist, ist 
ihr von Gott gegeben und kann ihr daher nicht von 
Menschen genommen werden. 

Es gibt heute schon manche Zeichen einer solchen 
Besinnung: Man bemüht sich wieder um das Bekenntnis 
und sieht es als verpflichtende Norm an. Mit neuem 
Ernst wird nach dem Amte gefragt. Um Gemeinde­
ordnung und Kirchenverfassung wird gerungen. Der 
Gottesdienst gilt wieder als das Herzstück des Ge­
meindelebens. Eine liturgische Erneuerung hat begonnen. 
Auf Grund des gemeinsamen Bekenntnisses ist es zu 
einem Zusammenschluß der lutherischen Kirchen in 
Deutschland gekommen. Das alles sind Züge unserer 
kirchlichen Gegenwart, die uns mit Kliefoth verbinden. 
Stärker noch als Kliefoth ist unsere Generation durch 
die geschichtlichen Verhältnisse genötigt, das Verhältnis 
der Kirche zum Staate zu klären und dabei auf ihre 
Eigenständigkeit Bedacht zu haben. Und uns wird hier­
bei klar, daß die Kirche in dem Maße, in dem sie sich 
ihrem Wesen und ihrer Aufgabe nach vom Wechsel der 
Gesellschaftsordnungen und Machtverhältnisse unabhängig 
erhält, zugleich die innere Freiheit gewinnt, hinsichtlich 
ihrer rechtlich-konkreten Gestalt die jeweiligen Verhält­
nisse angemessen zu berücksichtigen. Denn schließlich 
schaut unser durch geschichtliche Erschütterungen son­
dergleichen gehendes Geschlecht hoffnungsfreudiger als 
manches andere auf das Ende der Geschichte und auf 
die Vollendung der Kirche. Die biblische Eschatologie, 
aus der Kliefoth schöpft und auf die er hinweist, ist 
zentral in unsern Gesichtskreis getreten. 

Noch ist, wie gesagt, diese Entwicklung nicht abge­
schlossen. Der religiöse Subjektivismus bestimmt noch 
sehr unsere kirchliche Arbeit. Unsere lutherische Kirche 
wird sich immer mehr mit ihm auseinanderzusetzen und 
ihn immer bewußter zu überwinden haben. 

Der junge Kliefoth ist also alt geworden, der alte 
Kliefoth aber jung geblieben. Die Beschäftigung mit ihm 
hilft uns, die Zeichen auch unserer Zeit zu deuten, den 
Weg der Kirche durch die Zeiten recht zu verstehen 
und ihn g.etrost zu gehen. So wirkt er wie eine prophe­
tische Gestalt, an der wir nicht vorübergehen sollten, 
mögen sich an ihm auch die Geister scheiden. 

Veröffentlicht unter der Lizenz Nr. 731 des Presseamtes beim Ministerpräsidenten der Regierung der Deutschen 
Demokratischen Republik. Schriftleitung: Pastor Schnoor, Schwerin, Münzstraße 8. 
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